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wir es dahin gestellt; wie weit ihr, die sogenannten Centrum-Männer, mit uns
einverstanden seid, das mag in anderen Zeiten einmal zur Sprache kommen. Für
jetzt wissen wir nicht, ob ihr mit uns einverstanden seid über das, was der Au¬
genblick erheischt, wir halten uns an die, von denen wir das wissen.

„Möge es der Regierung nicht blos gelingen, mit der Macht die sie besitzt,
den Aufruhr niederzutreten; möge sie sich auch nie täuschen über die öffentliche
Meinung im Lande. Wir haben Zeiten erlebt, in denen sie sich getäuscht hat.
Ich deute dabei an die Zeit, in der sie sich über ihre Macht, Ordnung nud Gesetz
aufrecht zu halten, — wie ich glaube — durch das Geschrei einer Partei täuschen
ließ, aber ich denke dabei auch an eine frühere Zeit, iu der sie von einer andern
Partei getäuscht wurde. Möge sie das Beispiel wiederhole», das sie, im Besitz
der Macht, am l>. Dezember 1848 gegeben hat!"

Zur R o f e n z e i t.
Prolog von der Ferdinandsbrücke.

Ich weiß nicht, thut's das Sonnenlicht, oder die schöne Zeit der Rosen, oder
ist etwas Lustiges iu der Stadt passirt, aber alle Leute, die heut an mir vorüber-
gehn, sehen aus, als ob sie innerlich lachten. Nicht übermäßig, nur ungefähr
so, wie der arme Schulmeister lächelt, weun ihn sein Herr Pfarrer einmal auf
eine gemästete Gans einladet; es ist ein allerliebstes heimliches Lachen, es be¬
deutet offenbar: „heut thu' ich mir was Gut's, heut will ich froh sein und heut
nix von Politik." Ja es mnß an der Lust liegen, seht nur, wie elastisch sie
ausschreiteu, sogar der dicke Herr versucht ausdauernd sich mit den Beinchen im
Schwünge vorwärts zu schnelle», sie wollen hinaus aus deu eugeu Gassen, in'S
Freie, in's Grüne, unter das schöne blaue Zelt, das ihnen die Natur, die alte
würdige Schenkwirthin ausgespannt hat. Und diese Kinder, nein diese Kinder,
so viel Kinder hat Wien nie gehabt, als in diesem Nevolntivnsjahr. — Meine
Herren, wir Alle wissen nicht, wohin es in diesem furchtbaren Jahr mit dem
Kaiserstaat noch kommen wird, wenigstens in jener Vergangenheit, als man auf
meiner Brücke noch von Politik sprechen dnrfte, sagten Einige: der arme Kaiser¬
staat kann's nicht aushalten, nnd Andere wieder: vielleicht thut er's doch noch
einmal; aber wie es auch mit dem Staat Oestreich werde, eins steht fest, die
Oestreicher hören nicht auf, darauf kann sich Europa verlassen; wenigstens meine
Wiener werden da sein, so lange noch irgend eine Möglichkeit vorhanden ist, auf
dieser Erde „menschlich mit Menschen umzngehu," wie ihr Nordländer sagt, oder
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sich einen Inx zu machen, wie wir sagen. Wahrlich, waren die Wiener in allen
Stücken so eifrige Patrioten, wie sie gnte Väter sind, es stünde besser mit uns.
Doch heut keine Melancholie. Alles ist wunderschön, der Himmel lenchtet von
Gold, sogar die Donau versucht ihrem trüben Wasser durch den Silbcrschein
kleiner Wellen ein Ansehn zu geben; die Männer sehn fröhlich und unternehmend
ans, die Augen der Mädchen glänzen noch mehr als gewöhnlich, ihre knappen
Mieder veranlassen in jnngcn Burschen loyale Empfindungen, welche mit Politik
uichts zu thuu haben, und die Kinder sind so bausbäckig, glücklich und rühreud,
wie die Kinder in Wien zu sei» pflegen. Woher kommt es, daß der Anblick der
Kinder bei uus beweglicher ist, als irgendwo? — Seht dies volle gesunde Leben
eines kleinen Bnben, wie kräftig uud ehrlich ist er in seiner Liebe und in seinem
Haß, wie stolz uud sicher schwenkt er die Weideuruthe, sein Schwert, wie eifrig
ist er das Unrecht zu rächen, das ihm oder seiner jüngern Schwester durch das
bellende Spitzel am Ecksteiu zugefügt wurde? Wenn er aber groß wird, kriegt er
vielleicht Kalbsangen uud einen Hängebanch, oder eine rothe Nase, oder Hühner¬
augen und Gemüthlichkeit. — Und dann ist noch ein andrer Grund, der einem
das Herz schwer macht, wenn man einen recht kerngesunden Wiener Knaben an¬
sieht und an seine Znknnft denkt, aber das gehört nicht hierher. — Gnteu Tag,
Meister Hcfstel, der Schneider! Ihr auch auf meiner Brücke und Ihr allein traurig,
fallig im Gesicht, ein Hypochonder, was quält Euch lieber Meister? — Hcfstel
schüttelt schmerzlich den Kopf und sieht mit verzweifeltem Blick hinunter in die
Donau, endlich sieht er sich mißlranisch um uud flüstert mir bebend ins Ohr:
Der Schnitt wird unterdrückt; ich halt's nicht mehr aus, ich kann's nicht ertra¬
gen. Die Civilröcke mit einer Reihe Knöpfe sind verboten, die weiten Hosen ohne
Stege sind verboten, die farbigen Mützen sind verboten, die breitkrempigen Hüte
sind verboten, rothe Westen, rothe Halstücher, roihe Bänder sind verboten, um¬
gelegte Halskrageu sind verboten, die Knotcnstöcke sind verboten, lockiges Haar ist
verboten, was soll der Mensch noch anziehen, aussetzen, um sich hängen? Es
bleibt nur sehr wenig übrig, was noch erlaubt ist. Das Genie wird unterdrückt,
auch der Schnitt steht unter Censur. Trägt man einen schwarzen Nock, so heißt
es: er trauert über die Verlorne Freiheit, marsch ins Loch; trägt man einen
blauen: er war Legionär im letzten Octvber, marsch inS Loch; zieht man einen
weißlichen Sommcrrvck an, so brüllt die Commission: er ist ein heimlicher Turner,
marsch ins Loch; uud hat man gar keinen an, ist man hcmdsärmlich, so schreien
sie: er ist Cvmmunist, marsch ins Loch! Ins Loch kommt man unter allen Um¬
ständen, das ist eine schlechte Behandlung seiner Mitmenschen und wird auf die
Länge unangenehm. — Fort von mir, Hesstel, Ihr seid ein Malkoutcnter. —
Weiß Gott, ich bin's, murrte der Schneider uud schlich traurig uach der Leopold¬
stadt. — Dank euch, ihr guten Generäle, die ihr Wien regiert, ihr versteht es,
die Bevölkerung einer großen Stadt zu ziehen; die dreifarbigen Kokarden wißt
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ihr zu cvnsiSciren, Schneider und arme Studenten versteht ihr zu ärgern, aber
den verderblichstenFeind eures Regiments, das Lächerliche, welches über euren
kleinen, patriarchalische», dickköpfigen Maßregeln schwebt, könnt ihr dnrch keine
Füssiladen wegbringen. Verbindet immerhin mit dem Lächerlichen das Schreckliche,
ihr macht euch selbst dadurch nicht größer, nud je kleiner ihr jetzt das Volk zu
machen versucht, desto mehr wird es euch einst hassen und verwünschen.

Als vor einem Jahr die Rosen blüthen, ging der Strom der öffentlichen
Meinung nach Westen, nach der fremden, dämmernden, unbekannten Gegend, die
man das Land der Freiheit nannte, damals trug Groß uud Klein, der Haus¬
besitzer und der Arbeiter, die deutsche Trikolore und ballte die Faust nach der
Bnrg; jetzt siud wir klüger geworden, jetzt denuncirt man unehrerbietige Worte
und krümmt den Rücken, sobald mau iu die Nähe des Kaiserschlosses kommt, jetzt
geht der Gegenstrom der gemeinen Sympathien nach Osten, und die höchsten
Welle», die er wirft, lecken respektvolldie Füße des Thrones! Was ist dabei
zu wundern? Das war von je so nud wird ewig so sein. Wer sich stark zeigt,
dem folgt die blöde Menge mit ihrer Verehrung, ihren Sympathien; der Akade¬
miker'auf der Weintonne, oder der General ans der Trommel, wer am lautesten
mit den Beinen an seinen hohlen Sitz schlägt, dem janchzt der große Haufe der
Unwissenden, Eigennützige», Schwachen begeistert zn. Jetzt wird der Wiener
Bürger dnrch seine „gute Gesinnung" lästig. Glaubt mir, wenn die Nvseu zum
dritte» Mal blühen werden seit dem März 48, wird derselbe Mann thun, was
wir jetzt thun, er wird das militärische Regiment der Stadt verwünschen und
über seine schnurrbärtigen Erzieher lache». Das ist ganz in der Ordnung; denn
alle diese Blüthen der össeutlichcn Stimmnng in Wien, die rothen Rosen der
jugendlichen Schwärmerei von 48 und die weißen Rosen der loyalen Unterthänig-
keit von 4'.), sind im Großen betrachtet, nichts als Zeichen einer Fortbildung der
Nation, der Beweis eines natuckräftigen Lebens, ja uuisvmehr, je wunderlicher
nud einseitiger sie sich zeigen. Denn ans den Gegensätzen entwickelt sich der Fort¬
schritt der Völker, nicht ans der geraden Linie einer schwärmerischen Fraktion.
Unsere akademische Legion war ein Moment und Vater Weldeu ist das zweite;
fragt im Juni des nächsten Jahres, was aus beide» geworden ist.

Je reißender der Strom nach eiuer Richtung geht, desto stärker und furcht¬
barer wird mich der Gegenstrom. So ist's im Leben der Nationen. — Nicht so
ist es bei meiner Dvnan. Gelbe Donau, Herriu unsers Lebeuö, die du alle
Völker an deinen langen Ufern mit einein festen Bande zusammenschnürst, du
rinnst ewig thalab vou Oestreich nach Ungarn; ewig spülst dn die Blumenblätter,
welche der Wiener spielend in dich hineinwirft, in Pesth au das Ufer; das Blut,
welches in Pesth als ei» rother Bach zu dir fließt, das trägst du nicht nach Wien
zurück, nnd doch sehen, fühlen, greifen wir's; es liegt auf den Steinen der
Straße, aus den Bänken des Pratcrs, es fliegt in der Lust, es brennt iu den
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Blättern der Zeitungen, es schwimmt in der Nöthe des Himmels, ja, es liegt
auch in dem Kelche der Rosen, es ist Bruderblut, welches dort rinnt, und wir
emsiuden es bei Tag und Nacht.

Seht, der Tag ist so schön und die Menschen so sroh, nud doch ist es in
Wien unmöglich zu sagen: nichts von Politik!

Zur neuesten Geschichte Ungarns.

m.
Ich sitze im Geiste nach Jahren im Lesesaal einer deutschen Bibliothek. Vor

mir ein Schrauk voll Bücher groß und klein, dick nud dünn, in Einbäudeu von
allen Farben, und auf dem Simse des Schrankes eine Tafel, darauf geschrieben
steht: Die Revolutionen Deutsch lands vom Jahre 1848 bis 1849.—
Es mögen an tausend Bände sein, und mich gelüstet, die Titelblätter auzuschann.
Da finde ich wohlgeordnet die verschiedenen Berliner und Wiener Revolutionen,
dann die sächsische, bairische, die badische, die BreSlauer, Elberselder, Tüssel-
dorfer — und von der Sachscnhäuser zwei voluminöse Bände, der dritte ist eben
ausgeborgt. Ich schäme mich der vielen Dummhciteu, welche hier unsern Kindes¬
kindern überliefert werden schwarz auf weiß, und bücke mich, um mein Erröthen
zu verbergen nach einem ehrwürdigen Fvliobande, der ganz zu untcrst auf einem
Gestelle einsam dasteht, in Schweinsleder gebnudeu mit rothem Randschnitt, Mes¬
singecken und Messingspangen. Es ist die Geschichte der ungarischen Revolution
und des ungarischenFreiheitskampfes gegen Oestreich und Rußland. Ob der Band
ans Unkenntniß oder Verständniß des Bibliothekdieners zu den deutschen Un¬
sterblichkeitengerathen ist, weiß ich nicht zu sagen.

Wie so kömmt's, daß der Kampf in Ungarn so groß, so achtunggebietend,
die Erhebung deS gebildetsten Volkes der Erde dagegen so kleinlich, so - - jäm¬
merlich war? — Mein armes theures Dentschlaud! worin du gefehlt und gesün¬
digt , das werden dir dieselben gelehrten Männer in umfangreichen Werken am
besten zu erklären wissen, die selber gefehlt nnd gesündigt habe» gegen dich, die
dich und sich betrogen haben aus zu großer Ehrlichkeit, die noch auf die Groß¬
herzigkeit einzelner hochgeboruer Menschen bauten, nachdem sie den Glauben an
den gesunden mäßigen Sinn ihres Volkes aufgegeben hatten. Was aber Ungarn
so stark machte in seinem Kampfe gegen ein Niesenreich, das — ein kindcömör¬
derisch er Pelikan — sich selber die Brust aufschlitzte, um seiue Jungen im

Blute zu ersäufen; wie es kam, daß es sich in Ungarn zu Schlachten und nicht
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